
Zeitschrift: Schweizerische Kirchenzeitung : Fachzeitschrift für Theologie und
Seelsorge

Herausgeber: Deutschschweizerische Ordinarienkonferenz

Band: - (1880)

Heft: 28

Heft

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften. Sie besitzt keine Urheberrechte
an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich für deren Inhalte. Die Rechte liegen in der Regel bei
den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Siehe Rechtliche Hinweise.

Conditions d'utilisation
L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En règle générale, les droits sont détenus par les

éditeurs ou les détenteurs de droits externes. Voir Informations légales.

Terms of use
The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. See Legal notice.

Download PDF: 01.04.2025

ETH-Bibliothek Zürich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch

https://www.e-periodica.ch/digbib/about3?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/about3?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/about3?lang=en


F- Z».

Abonnementspreis:
Für die Stcidt Solo-

thuen:
Holdjöhrl,: Fr. 4. M
Vierteljährl.: Fr. S. 2',.

Fruuco für die ganze
S ch we > z:

Holdjührl.: Fr 3.

Bierteljührl. : Fr. 2. 9l>.

Für dos Ausland:
Halbjahr!.: Fr l! 30

Samstag den 10. Juli

Schweizerische

Aircheil-Mmg

1«««.

Kinrückungsgebühr
l(> Cts. die Petitzeile

(8 Pfg. RM. für
Deutschland.)

Erscheint jeden S a m st a g
I Bogen starl mit monat-
licher Beilage des „Schweiz.

Pajloral-Plattes."

Briefe und Gelder

franco.

Offenes Begleitschreiben an Herrn
Ednnrd Herzog

bei Uedersciidung der Broschüre „Ed.
Herzogs Hirtenbrief".

H Geehrter Herr!
Nach der Antwort auf Ihren fege-

»annten Hirtenbrief, welche Sie in bei-

liegender Broschüre erhalten, gestatten
Sie mir, noch einige aufrichtige Worte
direkt an Sie zu richte».

Sie haben Ihr Schreiben über die

Reicht nicht bloß an die Genossen Ihrer
Sekte gerichtet, Sie haben dasselbe mit
besonderem Fleiß unter den Anhängern
der Kirche, den römisch-katholischen Ehri-
be», zu verbreiten gesucht. Sie haben
lich also nicht begnügt, Angriffe von
Ihnen und den Ihrigen abzuwehren,
sondern Sie wollten Unfrieden, geistige

Verwüstung in das Gebiet des Nach-
bars, ohne Nutzen für Ihre Sache,

hineintragen. Warum das?
Sie sehen, wie rings Ihr Werk in

dümmer fällt wie die Selbstauslösung,

^sanglich nur ans der Peripherie zu
^ge tretend, Ihrer eigenen Stellung

„Bischof" immer näher rückt. Ihren
^ll vor Augen, wollten Sie möglichst
^ele in Ihren Untergang hineinziehen,
^nsähig, sich selbst zn retten, wollten
^e wenigstens die letzte, einzige Lust

àisser Geister kosteil.

Das ist der Geist Ihres „Hirten-
ìîefs". So erkennt ihn das Auge des

Glaubens. Sie aber glaubten, wie

^'wsvn unterzugehen, da er in seinem

^be taufende seiner Feinde begrub.

,^)l haben auch Sie in der Buhlschaft
b>it der Welt den Schmuck und die

^st katholischen Priesterthmns ver- >

loren, wohl ist Ihr Auge erblindet für
die Schöpfungen göttlicher Gnade, wohl

liegt alles Elend des Abfalles vom Be-

rufe tausendfach ans Ihnen; aber einer-

seits habe:i Sie nichl im Elend Ihren
Berns und die Kraft aus Gott wieder

gefunden, und anderseits ist die Kirche
kein Dagotempel, die Spannweite Ihres
Geistes vermag die Säulen ihrer apo-

stolischen Tradition nicht zu umfassen

und Ihre Schwachheit sie nicht zu er-

schüttern.

Die Geschichte wird Ihnen und Ihrem
Anhang höchstens die Rolle jener Füchse

mit brennendem Schweif, die Simson
in die Felder der Philister trieb, zner-
kennen. Gestern waren Sie so „streng

katholisch", daß Sie das Vaticanum

verwarfen, heute gehen Sie in den

Fnßstapfen der Calvinistcn und prcdi-

gen die sola llllss und gleichzeitig trin-
kcn Sie Schmollis mit dem Reformer-
thum, andcntcnd, wohin Ihr Weg mor-

gen geht. Ist das nichl die Vielseitig-
keit und Versatility Neineckes? Aber

Ihr brennender Schweif! Ja Herr,
wie haben sie gebrannt, die Gesellen

alle, die Teuscbers Menschenkenntniß
und Berns Gold in aller Herren Län-
dern ausgehoben, und die Sie nun als

Ihren Schweif nachschleppen mußten!
Wie hat die Brunst Ihrer Gesellen den

Acker verwüstet, den das Philisterthnm
maurerischer Staatsweisheit im Jura
und anderwärts so sorglich angebaut
hatte, — so gründlich verwüstet, daß

die radikale Aussaat dort ans Jahrzehnte

vernichtet ist!
So viel über das Motiv Ihres Hir-

tenbriefs und Ihrer Agitation unter

Katholiken.
I Nun zu den wissenschaftlichen Mitteln,

mit denen Sie ihre Sache verfechten,

zu den exgetischen und historischen Ex-
cursen, die Sie vor einem unkundigen

Publicnm auslegen. Mich mahnte all
das an einen alten, literar-historisch
berühmten Roman ans der Zeit des

dreißigjährigen Krieges. Dort wird
eine gewisse Klasse von Heilkünstlern
dargestellt, die ans den Jahrmärkten
vor Bürger und Bauer ihr Wissen und

ihre Kunst ausboten. Zwar kannten

sie den Beruf nicht, den sie trieben,
aber desto kecker war ihr Muth, desto

getragener ihre Declamation, und je

weniger bei ihrem Pnblienm Verständ-

niß und prüfendes Urtheil sich fand,
desto größer war die Bewunderung,
desto zutäppischer die Vertrauensseligkeit.
Einen Erfolg dieser Art mögen auch

Ihre exegetisch-historischen Erläuterungen
finden bei den „Unbewanderten", an
die Sie sich gewandt haben. Sollen
wir aber dem „Bischof" Herzog gut
rathen, so geht unsere Meinung dahin,
der „Bischof" Herzog sollte sich den

„Gelehrten" Herzog vom Leibe halten.

Wir rathen dieß aus demselben Inter-
esse für Ihre Ehre, aus dem Sie neu-

lich ein Basler Blatt gerichtlich belangt

haben. Gewiß geschah dieß mit Recht.

Mit demselben Recht sollte aber „Bi-
schof" Herzog dem „Gelehrteil" Herzog

es verleiden, derartige „Wissenschaft"

in seine amtlichen Acten einzuschmuggeln,

mit der ihm eine eigentliche Neal-Jn-
jurie angethan, seine wissenschaftliche

Ehre vor aller Welt bloßgestellt wird.
Was sollen wir aber erst von dem

„Dogmatiker" Herzog sagen Wir reden

hier nur von einem Dogmatiker, der

wenigstens die allgemeinen Vorausse-

tzungcn, wie sie der Protestant noch hat,



gelten läßt. Sie leugnen bezüglich des

Bußsakraments den minister 8aera-

menti, indem Sie dem Priester keine

weitere Vollmacht einräumen, als jedem

andern; Sie zerstören die materia La-

eramenti in ihrem wesentlichen Theil,
dem Sündcnbekenntniß; Sie vernichten
die tdrma Lnernmenti, die Absolution,
indem Sie jede effective Bedeutung der-

selben absprechen; Sie behalten also von
den drei Momenten des Sakramentsbe-

griffs weder das wirkende Zeichen, noch

die Gnadenwirkung, noch die Einsetzung

durch Christus, und doch haben Sie ein

Sakrament der Buße! Ein neuer Be-

griff von Sakrament, neu selbst für die

Protestanten, die, nachdem sie jene drei

Momente geleugnet, doch den Muth der

Ehrlichkeit besaßen, und folgerichtig
das Sakrament verwarfen, — Gewiß
Sie sind unenendlich weiter fortgesehnt-

ten, als die Protestanten: Sie haben

nicht bloß „das Joch der Kirche," Sie
haben auch das Joch der Denkgesetze

abgeworfen!
Nur Eines hat Ihre Polemik gegen

Beicht und Kirche klar erwiesen, das

ist die völlige Glanbensverschiedenheit

zwischen der altkatholischen Sekte und

dem katholischen Glauben, eine Verschie-

denheit so groß und größer noch, als
sie zwischen den bisherigen getrennten

christlichen Confessionen besteht. Neben

dieser Verschiedenheit des Glaubens lauft
eine völlig getrennte, und grundsätzlich

entgegengesetzte Organisation her, wie

auch die Liturgie den Gegensatz im Glau-
ben schon jetzt scharf ausgeprägt hat.

In allen Dingen, die eine Verschieden-

heit der Confession begründen, gehen

Katholiken und Allkatholiken auseinan-

der und doch besitzt Ihre Sekte nicht

den Muth, sich selbst als eigene besou-

dere Confession zu bekennen und auf
das Eigenthum Anderer zu verzichten.

Wenn Sie selbst Vertrauen auf die

Kraft Ihrer Sache haben, so zeigen

Sie gegenüber dem Besitzstand anderer
den Muth der Redlichkeit, wie im Be-

kenntniß Ihres Glaubens die Ehrlichkeit,
welche der Protestantismus übt.

Zum Schluß noch eine Bitte. Die

Beschäftigung mit Ihren Geistesproduk-

ten bietet jedenfalls ein psychologisches
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Interesse. Sie zeigen die ganze Reihe

jeuer traurigen Entwicklungen, welche

ein von der Kirche sich abwendender

Priester zu durchlaufe» hat, und diese

Entwicklungen sind in ihrer Art, als

ckoilnotio all nbsuràm, auch ein Ar-
gumeut für die kirchliche Wahrheit.

Indem Sie darum auch in Zukunft
meiner Aufmerksamkeit sich versichert

halten dürfen, sind Sie schon so gefäl-

lig, zur Anregung derselben mir jewei-
len durch die Redaction der Schweiz.

Kirch.-Ztg. ein Exemplar Ihrer literari-
scheu Producte zugehen zu lassen. Indem
ich Sie der Gnade Gottes empfehle,

zeichne mit gebührender Hochschätzung

Der Verfasser der Broschüre

„Ed. Herzogs Hirtenbrief."

Anrede des Kochn». Kommissar

Winkler
an das lobw. Kapitel Hachdorf bei der

Dekanwahl den 28. Juni 1880.

Tit. Es ist dieses die achte Dekanen-

wähl überhaupt, und die dritte des lobw.

Kapitels Hochdorf, welche ich im

Auftrage des Hochwürdigsten Bischofs

zu Präsidiren die Ehre habe.

Die erste dieser drei Wahlen fand den

19. Mai 1851, und die zweite den

27. Hornung 1867 statt; und die dritte
ist eben diejenige, die lins heute hier
zusammengeführt. Es sind, wie Sie
sehen, von jener ersten bis zu dieser

dritten Wahl 30 Jahre — weniger

eines, verflossen, und in diesem Zeitab-
schnitte hat der Tod unter Ihren Amts-
brüdern weidliche Ernte gehalten. Von den

27 Capitularen des 1.1851 lebten 1867

noch 18 und heute leben bloß mehr 5,

von denen 2 außer vein Kapitel und 3

noch in demselben sich befinden. Es sind

sonach von der ersten bis zur zweiten

Wahl 9, und von der zweiten bis zur
dritten 13 — zusammen 22 Mitglie-
der des Kapitels aus dem Leben und

aus Ihrer Mitte geschieden. Der Herr,
dessen Diener sie waren, hat sie, die

Einen früher, die Andern später, ab

und zu sich berufen und sie über ihren

Dienst zu Rede gestellt. Hoffen wir,
sie alle haben zu seiner Zufriedenheit

antworten, und jeder von ihnen aus

seinem Munde die beseligenden Wort

vernehmen können: „Komm du guter

und geireuer Knecht, weil du in We-

nigem treu gewesen, will ich^dich über

Vieles setzen, gehZ ein in die Freuden
deines Herrn."

Hochw. Herren Amtsbrüdcr I Diese

Wahrnehmung und Reflexion, führt sie

uns nicht so recht lebhaft vor die Au-

gen, wie unsicher und kurz das mensch'

liche Leben, und auf was auch wir stets

gefaßt und bereit sein sollen!? Kei-
n e r von uns weiß, ob er nicht schon

heut oder morgen abberufen wird und

ebenfalls Rechenschaft geben muß von

seinem Verhalten überhaupt und insbe-

sondere von seinem priesterlicheu Haus-

halte, d. h. von der Verwaltung seines

geistlichen Amtes. Aber wir Alle
wissen, daß der Herr genau und streng

dabei verfährt. Es gibt wenige Hand-

lungen des Menschen, welche sittlich in-

different sind; wohl aber gibt es viele

— und dahin gehören alle amtlichen

Handlungen des Priesters — welche je

nach Absicht, Umständen und Folgen
größere oder kleinere sittliche Bedeutung

haben, und daher der Verantwortlichkeit

unterliegen.

Je bedeutungsvoller und folgereichcr
eine Handlung ist, um so größer ist

auch die Verantwortlichkeit — Belohnung
oder Strafe. Deßhalb soll um so ernster

und gewissenhafter dabei zu Werke ge-

gangen werden.

Nun, die Handlung, zu der Sie heute

hieher gekommen, — die Wahl eines

Kapitelvorstandes ist von großer Wich-

tigkeit für Sie und das Kapitel, sowohl

als anch mittelbar für Ihr gläubiges

Volk. Daraus folgt, daß Sie eine

Wahl treffen sollen, die Sie vor Ihrem
Gewissen, vor dem Hochwst. Bischof,

dem die Bestätigung oder Verwerfung
derselben zukommt, — einstens auch

vor Gott verantworten können.

Die Wichtigkeit der Sache an sich r
verlangt dieß, aber noch ein anderer s

Umstand. So weit nämlich unser Ge-

dächtuiß zurückreicht, wissen wir, hatte

das Kapitel H o ch d o r f immer vor-

treffliche Dccaue. Ein Herr Häfligcr,
Achcrmann, Estermann, Buck, Meyer, -

waren Männer, welche man stets nnt
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Hochachtung nannte, Männer, die ihrem
Amte Ehre machten und dem Kapitel
zur Zierde gereichten. Wenn das Ka-
Pitel so einem würdigen Vorgänger
immer wieder einen eben so würdigen
Nachfolger anreihte, so wird es bei dem

jetzigen Wechsel des Hauptes dasselbe,
ich möchte sagen — traditionelle Vor-
stehen einhalten und einen Vorstand
Zählen, der dem abgetretenen Dekan an

Würdigkeit am nächsten oder gleiche

kommt, Sie alle werden mit mir dem

Hochw. Hrn. Dekan Meyer, der bc-

reits seine wohlverdiente Nuhepfrnnde
in Münster bezogen, das Zeugniß geben,
daß er während seiner dreizehnjährigen
Amtsdaner seine Arbeit mit Würde,
^ifer und Klugheit verwaltet und sich

dadurch das Kapitel verbindlich gemacht
habe. Aber nicht bloß wir — auch
der Hochwürdigstc Bischof gibt ihm
>u seinem Entlassungsschreiben vom

März dasselbe Zeugniß, mit Hin-
zufügung des „ticfstgcfühlten Dankes."

Bewahren mir — Sie und ich dem

würdigen Amtsbrnder, Vorsteher und
freund ein dankbares und freundliches
Andenken! Und nun schicken Sie sich

stu, ihm wieder einen Nachfolger zu
steben.

Wenn je, so werden Sie sich jetzt

llagen, oder schon gefragt haben: Was
ist ein Dekan? Was ist das Amt eines

Dekans? Und welches sind die Eigen-
haften, die derjenige besitzen soll, der
dieses Amt bekleidet? Ans diese Fragen
steben nnserc Synodalien und Ihre
^apitelsstatutcn Aniwort, und ich zweifle
uicht, Sie werden die betreffenden Stellen
ì'urin schon nachgesehen, und sich über

nun vorzunehmenden Akt gehörig
"Aentirt haben. Auch werden Sie heute
^>m hl. Opfer den Geist Gottes um
^Aeuchtung und Stärkung angerufen
huben, damit Sie den in seinem Lichte
^'kennen und dem zu stimmen den Muth
huben, welcher für das Amt der w ü r
^igste und fähigste ist. Und
pestai — und keinem andern geben

die Stimme zur Ehre und zum
Wohl Ihres Kapitels und zum Heile
èer Jh,,m anvertrauten Gläubigen.

Zur Geschichte des 30. Juni 1880

in Frankreich.

Mit genanntem Tage har die Ans-

führnng der berüchtigten Décrété vom

29. März begonnen, zunächst gegen die

Jesuiten.
Die (officiöse) Agence Havas con-

statirt, daß die Ausführung der Décrété

vom 29. März in keinem Theile Frank-
reichs bemerkenswerthe Ruhestörungen

hervorgerufen (die Jesuiten und Katho-
liken sind eben keine Revolutionäre wie

Gambetta. Frcycinet g tutti quanti)
habe und hebt hervor, daß diese Décrété

heute nur gegen die Jesuitenuiederlas-

sungen zur Ausführung gelangt seien,

welche den ausdrücklichen Befehl erhalten

hätten, sich spätestens bis zum 39. Juni
anfznlösen. Was die übrigen nickt an-

torisirtcn Kongregationen von Männern

angeht, so enthält das sie betreffende

Decret nur die dringende Aufforderung,
ihre Angelegenheiten zu regeln. Es sei

noch zu erwähnen, daß der Regierung
die materiellen Mittel gefehlt haben

würden, wenn sie es unternommen hätte,

gegen sämmtliche Cougregationcn gleich-

zeitig vorzugehen. In der That habe

in den meisten Klöstern die Räumung
nicht weniger als 6 bis 7 Stunden in

Anspruch genommen. Indeß kenne die

Negierung ihre Pflicht (Jagd auf wehr-

lose Frauen und Mönche, herrliche

Pflicht!) und werde dieselbe mit der

gleichen Festigkeit erfüllen, sobald der

Zeitpunkt hiefür gekommen sein werde.—

Nach weiteren Meldungen ist seitens

einer großen. Anzahl von Niederlassungen

der Gesellschaft Jesu gegen die Polizei-
commissarc wegen Verletzung des Haus-
rechts und wegen Beeinträchtigung der

persönlichen Freiheit vor den Gerichten

Klage erhoben worden.
-i: »

Ail demselben 39. Juni, an welchem

die Jesuiten aus ihrem Eigenthum ver-
trieben wurden, hat die dritte Kammer
des Civiltribunals in Paris ein Ur-
theil gefällt, auf welches sich die Ver-
triebenen bei Revindicirung ihres Eigen-

thumsrechtes, sowie des Rechtes der freien

Verfügung über ihre Immobilien mit
Erfolg berufen können. Die Mönche

von Chartreux halten einem Nachahmer

ihres Liqueurs den Prozeß gemacht. Der

Verklagte macht sich die politische Lage

zu Nutzen und stellte zu seiner Ver-

theidigung die Behauptung auf: Das

Gericht muß den Mönchen von Char-
treux das Recht, zu existiren, bestreiken

und folglich auch das Recht zu irgend-
welchem juridischen Vorgehen. Die
Gründe, aus denen der Präsident Del-
Haye diese Einrede zurückgewiesen hat,

lallten:

In Erwägung: 1) daß die Behaup-

tung hinfällig ist, die Eigenschaft, Mir-
glied einer nicht autorisirten religiösen

Congregation zu sein, sei eine hinrei-
chende Ursache zur Nechtsverweigeruug
und stelle außerhalb des gemeinen Rechts;

2) daß zwar unter dem alten Regime

Individuen, welche ihre Gelübde ableg-

ten, von den Klöstern absorbirt wurden
und somit aus dem bürgerlichen Leben

ausschieden, daß sich das aber seit dem

Gesetz vom 13. Februar 1799 uicht

mehr so verhält; 3) daß dieses Gesetz

die religiösen Gelübde fernerhin uicht

mehr als ein legales Band betrachtet,
die Ordensmitglieder der Herrschaft des

gemeinen Rechts nuterstellt und ihnen

trotz des Eintritts in ein Kloster ge-

stattet, ihre bürgerlichen und politischen

Rechte zu bewahren und in Betreff des

Gelübdes nur ihrem Gewissen verant-

wörtlich zu sein; 4) daß der Grs'cier

ganz wie jeder andere Bürger das Recht

hat, etwas zu besitzen und Handel zu

treiben, und die nöthigen Eigenschaften,

gerichtlich vorzugehen und seine Rechte

geltend zu machen und zu vertheidigen;

5) daß es im höchsten Grade unrecht

wäre, ihm das Vertheidigungsrecht ab-

zusprechen, da er wie alle anderen Bür-
ger in Bezug auf erlittene Augriffe der

Herrschaft des geineinen Rechtes unter-

stellt ist; 6) in Erwägung, daß die

Grundsätze von der Freiheit des IM-
vidnums und des Eigenthums dieselben

sind, möge es sich um anerkannte oder

uicht anerkannte Congregatiouen hau-

dein; 7) daß der einzige Unterschied

zwischen anerkannten und nicht aner-
kannten Genossenschaften darin besteht,

daß die einen eine Corporation bilden,

welche erwerben und besitzen darf, wäh-
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rend die anderen nur eine factische

Association bilden ohne civile Existenz

und nur durch ihre Mitglieder besitzen;

8) daß allein zu constatiren ist, eine

nicht anerkannte Genossenschaft habe auf
Grund des geltenden Rechts eine fak-

tische Existenz, die nicht dem Gesetze zu-
wider ist, daß aber 9) in diesem Falle
durchaus nicht zu prüfen ist, ob diese

faktische Existenz erlaubt ist, weil sie

keinem jetzt in Kraft stehenden Gesetze

zuwider ist ist ans diesem Grunde
die Revision abzuweisen,

Selbstverständlich werden die vertrie-
denen Jesuiten auf dieses wichtige Er-
kenntniß Bezug nehmen.

Ueber die Vertreibung der 37 Je-
suiten aus dem Kloster au der Nue de

Sevres in Paris, zum großen Theil
gebrechliche Greise, schreibt der Bericht-
erstatter des „Figaro": Ich kam am
39. Juni Morgens 2 Uhr in das Klo-
ster. Die Patres hatten sich nicht schla-

feu gelegt. Jeder Pater las der Reihe
nach seine Messe; man versammelte sich

und nahm den Caffee gemeinschaftlich.

Die Patres hatten sich mit einer Gruppe
von Freunden und ehemaligen Zöglin-
gen eingeschlossen, welche die Nacht mit
ihnen verbrachten. Es waren die HH.
de Carayon-Latour, Chesnelong, Tail-
haud, Margins de Partz, Keller, Baron
v. Ravignau, de la Bassetière, du Bodau.
Der Tag graute; ein Pater führte uns
durch den innern Hof nach der Kapelle,
die bereits am Abend des 29. Juni
von der Behörde versiegelt worden war.
Mit Tagesanbruch, etwa um 3 Uhr,
begab sich Alles nach und nach in den

Hof. Zwischen dem Obern und dem

Baron v, Ravignau entspann sich eine

Unterredung über das den Vertretern
des Gesetzes gegenüber zu befolgende

Verfahren. Man beschloß, die erste

Thüre freiwillig zu öffnen, die zweite

aber, die nach dem Innern führt, er-
brechen zu lassen. Im Innern des Klo-
sters hörte man von 3^/» Uhr an die

Hochrufe, die aus der Straße den Je-
suiten dargebracht wurden. Um 4'Z Uhr
wurde heftig geschellt. In diesem Au-
genblicke befand sich in dem ersten Hofe

nur Hr. Odelin und der Bruder Pfört-
ner. „Wer ist da?" fragte Hr.Odelin.
„Oeffnen Sie im Namen des Gesetzes! "

„Wer sind Sie? " „Polizeicommissare! "

Der Obere Pitot ließ nun nach ihrem
Namen fragen. „Element und Dulac",
antworteten die beiden Eommissare.

Beim Lärm der Schelle eilte alle Welt

nach dem Sprechsaal, um sich um den

Parer Pitot zu schaaren. „Macht auf! "

sagte Pitot. Man öffnete die Thür und

Element und Dulac traten init mehre-

ren andern Personen ein. Es war un-
gefähr 42/4 Uhr, als der herbeigerufene

Schlosser die zweite Thür erbrochen

hatte. Alle Patres hatten sich in ihre

Zellen begeben. Dagegen befanden sich

vor der großen Treppe, welcbe in das

Innere des Hauses führt, ungefähr 39

Deputirte, Senatoren, Zöglinge oder

Freunde der Jesuiten. Der Baron
v. Ravignau ergriff zuerst das Wort:
„Ich protestire nochmals gegen den ge-

waltthäiigen Act, den Sie begehen werden,

und mache alle die verantwortlich, welche

zu demselben beigetragen haben." „Ich
führe ein mir anvertrantes Mandat",
erwiderte Element, „wollen Sie mir
Platz machen und mir sagen, wo die

Jesniteupatres sind, die ich auszuweisen

beauftragt bin." „Haben Sie darauf

Acht", hob Chesnelong an, „daß Sie
einen ungesetzlichen Act begehen! Das

Haus eines Privatmannes ist durch das

Gesetz geschützt, und Sie verletzen das

Hausrecht, indem Sie das Haus der

Jesniteupatres verletzen. Suchen Sie! "

Die beiden Polizei Eommissare stell-

ten nun Nachsuchuugen an, kamen aber

bald wieder in den Hof zurück. „Ich
will", so sagte ihnen dann der Baron
de Ravignau, „Ihre Nachforschungen

abkürzen. Folgen Sie mir!" Und

nun führte er sie zu den Patres. Dulac
klopfte an der ersten Thür. Niemand

antwortete, er machte die Thüre ans,

befand sich einer zweiten gegenüber und

öffnete sie. In derselben saß der Pater
Marin ruhig auf einem Sessel. „Herr
Pater", sagte Dulac, „ich habe Befehl,
Sie zu bitten, das Kloster zu ver-

lassen." — „Kraft welchen Rechts? "—

„Kraft eines Auftrages, von dem ich

so eben dem Obern Mittheilung gemacht

habe " — „Dieser Act ist eine Willkür
und ich werde nicht gehorchen!"

„Dann werde ich genöthigt sein, zur
Gewalt meine Zuflucht zu nehmen."-^
„Thun Sie es." Dulac sagt nun zu

den ihn begleitenden Polizcidicneru:
„Führen Sie den Herrn hinaus." Die

Polizeidiener traten heran und legten

die Hand ans die Schulter des Paters.

Dieser stand ans und sagte: „Gut! ich

füge mich der Gewalt." In diesem

Augenblick trat de Carayon Latonr ein

und sagte zum Polizei.Commissar: „Ich
bin Carayon-Latour und ich verlange
die Ehre, meinen Arm dem ehrwürdi-

gen Pater anzubieten". Der Polizei-

Commissar setzte nun seine Runde fort.

Jeder Pater protestirte und begab sich

am Arm eines Senators, eines Depn-
tirten oder eines der übrigen Jesuiten-

freunde hinweg. Als der Polizeicom-

missär im Zimmer des Provinziellen
Chambellan ankam, erklärte dieser: „Sie
sind mit Gewalt in dieses Hans cinge-

drungen; Sie dringen jetzt mit Gewalt

in mein Zimmer, Sie verletzen selbst

mein persönliches Hansrecht; Sie be-

gehen also einen neuen Mißbrauch und

eiire neue Ungesetzlichkeit." Chesnelong,
welcher diese Worte hörte, fügte hinzu:

„Auf der Bahn, auf welcher Sie sich

befinden, wird Sie nichts aufhalten und

Sie werden vor keinem Verbrechen zu-

rückscheucn. Weitn Sie wissen wollen,

wer diese an ihre Agenten gerichtete

Sprache führt, so sage ich Ihnen, daß

ich der Senator Chesnelong bin." Der

89jährige Pater Hns, dessen Thür man

erbrechen mußte, weil er sie geriegelt

hatte, erhob sich beim Anblick der Poli-
zeidiener und sprach, die Augen auf das

Crucifix geheftet: „Ich bin ein Greis;
mein Leben hat lang genug gedauert

und ich hege gegen niemanden Haß;
ich verzeihe, euch allen verzeihe ich,

ganz besonders euch, meine Kinder, die

ihr nur enern Auftrag erfüllet; ich

verzeihe und segne euch." In diesem

Augenblick warfeil sich die Anwesenden

ans die Knie und mit zitternder Hand

segnete sie Hns. Hierauf wandte

er sich gegen seinen Ordensobern U-

Pitot, die Beiden umarmten sich und

gaben sich den Abschiedsknß.



5 »
-i-

Der Berliner „Börs.-Cvur." gibt
seiner Freude über die Austreibung der

Jesuiten ans Paris iu der nachstehen-

den, auch für einen Theil der Schivci-

zer Presse maßgebend gewordenen Weise
Ausdruck, Nun wären sie weg, schreibt

er, die „tückischen Gesellen mit den

breiten, schwarzen Hüten, die schleichen-

den Diener der streiibaren Kirche, die

schlangcnartigen Werkzeuge der Contre-

revolution." Namentlich freut sich das

jüdische Börsenblatt darüber, daß der

Pöbel der Vorstädte die ans den Kir-
cben tretenden Priester mit den Rufen:
„Es leben die Décrété, Nieder mit den

Jesuiten" begrüßt habe, und ganz in
der Ordnung findet es das Blatt wci-
ter, daß man den Priestern die Fäuste
vors Gesiebt gehalten und sie niit Stö-
cken und Regenschirmen bedroht habe,

' Jubelnd habe man ihnen die Marscil-
laise entgegengesnngen, immer kräftiger
seien die Rufe geworden, ergänzt durch

Hochs ans die sociale Republik und

ans die — Guillotine, Dann
heißt eS weiter — ohne ein Wort des

Tadels — : „Am schlimmsten aber er-
ging es den Priestern, die durch ihre
langen Rocke kenntlich waren; etliche

von ihnen wurden rite durchgeprügelt
Und einem der Letzten sollte es am

urgsten ergehen; eine Menge von etwa

Uviscnd Menschen stürzten sich auf ihn
(wie tapser!) der mühsam von einem

Polizeicommisjar, mehreren Polizciagen-
b'n und etlichen Anhängern der katho
loschen Sacke geschützt wurde. Man
^usnchte, ihn in eine» Laden zu bug-
!b'en, aber das wollte nicht gelingen;

nach langen Mühen glückte es, einen
Maker zu erreichen, in den der Priester,
^u zwei Polizeiagcntcn begleitet, hin
Zugesetzt wurde. Nun aber begann die

âgd erst recht. Etwa zweihundert
^nschen stürzten sich hinter den Wa-
?^u, der mit der bekannten, etwas zwei

^hasten Fiakergeschwindigkeit davon
l chr, hx,-^ ìind man fand keine andere

^tung, als den unglücklichen Mann
^ langen schwarzen Rockes nach dem

uhnhof Saint-Lazare zu spediren, ihn
°st in einen gerade zur Abfahrt be-

Zug sich setzen zu lassen, um
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ihn so seinen Verfolgern zu entziehen.

Weiß der Himmel, wo in der Welt
der zitternde und todtbleiche Priester,
der wider Willen aus Paris abgereist

ist, an diesem Abend gelandet sein mag,"
— — Die „Germania" schreibt hie-

für dem radicalen Preßjnden folgenden

Denkzeddel in's Stammbuch: „Wenn
demnächst in Paris wieder die Com-

mnne proclamirt wird, was ja nur
eine Frage der Zeit ist — und wenn
dann der faratisirte Pöbel hinter den

Wagen der Herren Rothschild und Con-

sorten drohend brüllen sollte — wie
wird dann das Börsenblatt wohl bcrich-
ten? Wird es dann auch kein Wort
des Tadels finden, wenn ein an tausend

Köpfe zählendes feiges Gesindel über

einen einzelnen wehrlosen Menschen her

fällt? Der „Börs.-Conr." freut sich

über das Hoch aus die Guillotine, Nun
gut: in den Schrecken der großen Ne-
volution sind katholische Priester mnthig
die Stufen zum Schaffst emporgestiegen
und auch in dem Commnneaufstand ha-
ben katholische Priester ihren Glan-
bensmuth bethätigt, — während Herr
Rothschild schon Reißaus nahm, als
die siegenden Revolutionäre mit Kreide
an die Häuser schrieben, daß alle Spitz-
buben gehenkt werden sollten."

» H
Ä:

Heute proscribiren die Machthaber,
die radikalen Bourgeois und die Par-
venüs das Ordensleben; alles deutet

darauf hin, daß in nicht ferner Zu-
knnft andere Proscriptioiißlistcn ans-
suchen werden, ans welchen sich manche

Namen der heutigen Machthaber vor-
finden dürften. „Es lebt ein Gott, zu
strafen und zu rächen"! —

Aas neue „Maigesetz" in
Ureußen.

Nachdem wir in Nr. 22 den E n t-
w u r f des Gesetzes „betr. Abänderung
der kirchcnpolitischen Gesetze" in Pren-
ßen mitgetheilt, führen wir heute un-
fern Lesern dieses Gesetz so vor, wie
es schließlich ans den Berathungen des

Abgeordnetenhauses und des Herren-
Hauses hervorgegangen ist.

Art, 1, In den Fällen des 8 24 im
Gesetz vom 12. Mai 1873, sowie des

§ 12 im Gesetz vom 22, April 1875

ist gegen Kirchendiener fortan auf Un-

fähigkeit zur Bekleidung ihres Amtes

zu erkennen. Die Aberkennnnng der

Fähigkeit zur Bekleidung des Amtes

hat den Verlust des Amtseinkommens

zur Folge, Ist ans Unfähigkeit zur
Bekleidung des Amtes erkannt, so sin-
den die Vorschriften des Gesetzes vom
20. Mai 1874, des § 31 im Gesetz

vom 12, Mai 1873, sowie der §§ 13

bis 15 im Gesetz vom 22. April 1875
entsprechende Anwendung.

Art. 2, In einem katholischen Bis-
thnm, dessen Stuhl erledigt, oder gegen
dessen Bisckwf durch gerichtliches Urtheil
ans Unfähigkeit zur Bekleidung des

Amtes erkannt worden ist, kann die

Ausübung bischöflicher Rechte und Ver-
richtnngen in Gemäßheit des 8 4 im
Gesetz vom 20. Mai 1874 Demjenigen,
welcher den ihm ertheilten kirchlichen

Auftrag darthut, auch ohne die im § 2

vorgeschriebene eidliche Verpflichtung
durch Beschluß des Staatsministeriums
gestattet werden. In gleicher Weise
kann von dem Nachweise der nach § 2
erforderlichen persönlichen Eigenschaften,

mit Ausnahme des Erfordernisses der

deutschen Staatsangehörigkeit dispensirt
werden.

Art. 3, Die Einleitung einer commis-

sarischen Vermögensverwaltung in den

Fällen des Art, 2 dieses Gesetzes sin-

det nur mit Ermächtigung des Staats-
Ministeriums statt. Dasselbe ist auch

ermächtigt, eine eingeleitete commissa-

rische Vermögensverwaltnng wieder auf-
zuhebcn,

Art. 4, Die Wiederaufnahme einge-

stelller Staatsleistnngen kann abgesehen

von dem Falle des 8 2 des Gesetzes

vom 22. April 1875, für den Umfang
eines Sprengels durch Beschluß des

Staatsministeriums angeordnet werden.

Der Schlußsatz des § 6 desselben Ge-
sctzes findet sinngemäße Anwendung.

Art. 5. Den Strafbestimmnugen der

Gesetze vom 11. Mai 1873 und 21. Mai
1874 unterliegen geistliche Amlshand-
lungen nicht, welche von gesetzmäßig

angestellten Geistlichen iu erledigten



oder in solchen Pfarreien, deren Jnha-
der an der Ausübung des Amtes ver-

hindert ist, vorgenommen werden, ohne

dabei die Absicht zn bekunden, dort ein

geistliches Amt zu übernehmen. Die
mit der Stellvertretung oder Hilfslei-
stnng in einem geistlichen Amte gesetz-

mäßig beauftragten Geistlichen gellen

auch nach Erledigung dieses Amtes als

gesetzmäßig angestellte Geistliche im

Sinne der Bestimmung im Absatz 1,

Art. 6. Die Minister des Innern
und der geistlichen Angelegenheiten sind

ermächtigt, die Errichtung neuer Nieder-

lassungen von Genossenschaften, welche

im Gebiete der preußischen Monarchie
gegenwärtig bestehen und sich ausschließ'

lich der Krankenpflege widmen, zu ge-

uehmigen, auch widerruflich zu gestatten,

daß gegenwärtig bestehende weibliche Ge-

nosseuschafteu, welche sich ausschließlich

der Krankenpflege widmen, die Pflege
und Unterweisung von Kindern, die

sich noch nicht im schulpflichtigen Alter
befinden, als Nebcnchätigkeit übernehmen.
Neu errichtete Niederlassungen unterlie

gen der Aufsicht des Staates in Ge-

mäßheit des § 3 im Gesetz vom 31, Mai
1875 und können durch königliche Ver-

ordnung aufgehoben werden. Der
Krankenpflege im Sinne des Gesetzes

vom 31, Mai 1875 ist die Pflege und

Unterweisung von Blinden, Tauben,
Stummen und Idioten, sowie von ge-

fallenen Frauenspersonen gleichgestellt,

Art. 7. Die Bestimmungen dieses

Gesetzes, mit Ausnahme der Art, 1, 5

und 6, treten mit dem 1, Jannuar
1882 außer Wirksamkeit.

Bekanntlich hatte der Cultusmiuister
Puttkamer und mit ihm ein namhafter
Theil der protestantisch - konservativen

Wortführer in der Kammer und in
Presse dem katholischen Centrum in sehr

leidenschaftlichen Ausdrücken den schwe-

reu Borwurf gemacht! durch die Ableh-

nung dieses „Friedensgesetzes"
habe das Centrum und der hinter ihm
stehende Klerus bewiesen, daß man den

Frieden nicht wolle, — Eine
merkwürdige Fügung wollte, daß nun
gerade das Hauptorgan der sog. frei-
conservative«! reichstreuen Partei, die
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„Post", in unbewachter Stunde das

Centruin gegen diesen Vorwurf vor
Mit- und Nachwelt in Schutz nahm,
indem es dem linken Flügel der natio-
nalliberalen Partei, der das neue Mai-
gesetz ebenfalls verwarf, «veil es z u

weni g kulturkämpferisch sei, zurief «

„Ist denn in dein angenommenen

„Theil des Gesetzes auch nur ein Satz

„enthalten, welcher m i t d e n G r u nd-

„ sätze n des b e st e h e n d e n (m a i-

„gesetzlichen) K i r che n rcchts
„b richt? Die Phrase „hie Falk,

„hie Puttkamer" beweist in dieser Hin-
„ficht gar niebts, denn Beide gehören

„dem Ministerium B i s m a r ck an,

„Ohne bündigen Nachweis des Gegen-

„theils wird man daher das Wort nicht

„entkräften, daß nur die Nummer ge-

„wechselt sei. der gleiche Faden
„aber fortgesponnen wird,"

llatwmus oaiMontsm roum, d, h,

aus Fcindesmnnd das Eiugesiändniß,
daß das Centrum die Vorlage verwerfen

mußte, wenn es nicht seinen
Principien untren werden
«v o l l t e.

Airchen-Chromk.

Ans der Schweiz.
Schweiz. Der Berner Synodalrath

wünscht in einein Schreiben an das

Genfer Consistorium, daß bei den Kau-
tonen Schritte angeregt werden möchten

zur Ergänzung der vom Bund nicht

vorgesehenen Erhebungen der cvufessio-

nellen Verhältnisse bei Anlaß der eidg,

Volkszählung,

Solothurn, (Corr.) Kantonale
P a st or a l c o n f e r e n z in Dor-
nach. Dies- oder jenseits des Paß-

wangs: nachdem diese Frage die geist-

lichen Gemüther längere Zeit iu Span-

nung gehalten, fielen die Würfel fur's
Jenseits und wurde die diesjährige

Versammlung der soloth, Priestercon-

ferenz in's „Herz" des Schwarz-
b u b e nla n des, nach Dornachbrngg,

ausgeschrieben. Bei 60 Priester, darunter

auch liebe Gäste ans den Nachbarkan-

tonen, hatten der Einlgdung auf den

6. Juli Folge geleistet und fühlten sich

dann in der Versammlung recht behag-

lich diesseits. Die Verhandlungen,
unter der Leitung des Hochw, Dekan

Haberthür von Oberkirch, dauerten ohne

Unterbruch von halb 10 bis halb 3 Uhr
und umfaßten mehrere brennende Fra-
gen, z. B. Freiheit des Verkehrs mit

unserm verehrten Hochwst. Bischof Eu-
genius, Verhalten im Pastorellen Verkehr

gegenüber Akatholikcn «c,, der Seelsorger
und die Volksabstimmungen, Studenten-

Patronat, Seelsorger und Volksschule,

Kirchengesang, Erziehungs und Mütter-
vereine — eine fast überreiche Traktan-

dentiste! Es drängt mich, aus der

interessanten Discussion Ihren verehrt.

Lesern Einiges mitzutheilen; da ich

jedoch nicht unbescheiden über den ohne-

hin beschränkten Raum Ihres Blattes

verfüge««, noch viel «veniger eine „Bei-
läge" veranlassen möchte (zumal wir
belehrt «vorbei«, daß auch eine kleine

Beilage von 2 Scitcben die Kasse des

Blattes namhafter belaste als mancher

von nns glaubte), so beschränke ich mich

darauf, den Gesammteindruck, den die

Confcrenz auf mich gemacht, in ein

herzlichstes Dank wort au das
Comite und die H H. Nefe-
reuten zusamnienzufassen. Ihr habt's

brav gemacht und uns allen einen ebenso

lehr- als genußreichen Tag bereitet. Die

gründliche, umsichtige und stellenweise

lebhafte Discussion ist Bürgschaft, daß

die Traktandcn in's praktische
Leben eingreifen und Gestalt
gewinnen werden. Diese Versicher-

ung dürfen wir unsern Hochw, Mit-
brüdern in den andern Diözesankantonen

schon geben! — Habe ich richtig gehört,

so wird das eine oder andre Referat

Ihnen zur gelegentlichen Verwerthung
in der K.-Ztg, zugesandt werden. Möchte

Ihnen die Sache bestens anempföhle«!

haben, selbst auf die Gefahr hin, daß

das freimüthige Wort des Referates

Staub aufwerfe. Sollen wir schwei-

zerische Geistliche am eidg. Bettag von

der Freiheit predigen, so dürfen

wir doch gewiß das freie W o «' ^

auch für uns in Anspruch uehmen.

Luzern. Hochw. Hr. bischöfl. Coin-

«nissar W. schreibt uns: Ihre Con'e-
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jpondenzen aus Luzern iu Nr, 6 des

Pastoralblattes und in Nr, 27 der

Kircheuzeituug mich betreffend muß ich

mit Folgendem erwidern: Es wurde in
neuer oder neuester Zeit keine dießfallsige

„Anfrage" an mich gestellt; auch ist

kein daheriger „Erlaß" von mir ans-

gegangen. Uebrigens war ich wirklich
der Meinung, die mit dem Vaticanum

verbundenen Privilegien der Beichtväter

eristiren noch fort. Ich habe die Sns-

Pension derselben übersehen. 1. 4V.

Nach dieser Erklärung müssen wir
die, unterm 22. Juni von einem Priester

aus dem Kanton Luzern uns zugesandte

und im Pastoralblatt veröffentlichte

Mittheilung als auf einem Mißver-
ständnisse beruhend erachten, welch'

Letztres immerhin das Gute hatte, daß

die Seelsorger nun in der betr. Frage
eine Orientirung erhalten haben, welche

ihnen auf kirchenamtlichen Wege nicht

zu Theil geworden ist.

>—< (Corr.) Luzern war nicht eben

sehr reichlich vertreten bei der Beerdigung

des Hochw. Commissar Schlnmpf sel.

und es war für die luzernischen Freunde
des Hingeschiedenen etwas bemühendes,

zu vernehmen, wie der edle Priester,
der treue Lehrer, der mnthige Verthei-

diger der kirchlichen Freiheit, der Presse

und der Schule, gerade in Luzern und

bon seiner Regierung aus, große Hin-
dernisse und Gewaltthätigkeiten zu be-

stehen hatte, natürlich von der alten

Freisinnigen! — Wir wissen noch, wie

der selige Professor Schlnmpf seine

»Schweizerische Kirchenzeitung" vor dem

Arand in der Näber'schen Druckerei gc-
bettet und dabei ist verwundet worden;
wie er, Schlnmpf, sammt Hrn. Kaplan
Zürcher, persönlich vor dem Bezirks-
bricht erschienen und eben so muthig,
als beredt, ihre Sache gegen die radikale
Willkür der Negierung vertheidiget; wie

Endlich der edle Schüler Sailers aus
l>e>n Gebiet des katholischen Kantons

Msgemiesen und verbannt worden ist.

Die „Kirchcnzcitnng", im Jahre 1833
don Schlnmpf gegründet und rcdigirt,
lwtte daznmalen nicht blos gegen 1200
Abonnenten, sondern s ie v c r e i n i g te

^lc kirchlichen Kräfte um
î'ch „nd war nicht nur gelesen,

sondern gefürchtet. Wir wissen noch,

wie einst der Selige mit seinem politi-
scheu Hanplgegner in einer einspännigen

Chaise zwei Stunden weit gefahren und

keiner ein Wort zum Andern gesprochen;

der eine hatte den Kops nach Norden,
der andere nach Süden gerichtet: die

zwei Parteien in zwei Männern reprä-

scntirt, dicht aneinander und stumm wie

todt — ein Bild des Kantons und des

bewaffneten Friedens!

Schlnmpf war von sehr friedlicher

Natur, die Liebe gehörte zu seiner Natur
und sprach sich durch den heitersten

Humor ans in Schrift und Wort! Es
ist unbeschreiblich, was der gute treue

Mann alles gearbeitet, geopfert, gcsam-

melt, gelitten, getröstet, geleistet hat.
Gott wolle ihm alles hundertfältig be-

lohnen, dem braven, treuen, verbannten

Mann, Priester, Lehrer und — Zeitnngs-
schreiber

Zug. (Corr. vom 5. Juli.) Heute

wurde, der am 1. Juli Abends halb
10 Uhr verstorbene hochwst. bischöfl.

Commissar Melch. Schlnmpf in
Steinhansen feierlich und unter großer
Theilnahme zur Erde bestattet. Unser
Hochwst. Bischof E u genius las hier
um 8 Uhr während des Todten-Offi-
cinms die hl. Messe und nahm dann
die Beerdigung selbst vor. Es waren
die Hochw. Domherren Schmid und

Kühn, der bischöfl. Kanzler und 40
Geistliche anwesend. Die Leichenrede hielt
— und zwar ans dem Friedhof, weil
die Kirche die Anwesenden nicht fassen

konnte, Hochw. Sextar und Pfarrer
Staub von Untcrägeri, vom Ver-
storbenen selbst hiesür bestimmt. Die
gehaltvolle Rede schloß sich an den Text:
„Sei getreu bis in den Tod und ich

will dir die Krone des Lebens geben"

(Offenb. 2, 10) und besprach im ersten

Theile die Treue des Verstorbenen im

Glauben, Hoffen und Lieben, im zweiten

Theile die „Lcbcnskrone" im guten Ge-

wissen, in der Anerkennung von Seite
aller Guten und Edeln, und in der

himmlischen Seligkeit. Das Seelamt
celcbrirte der Hochw. Dekan Hürle-
m a n n von Walchwyl. Die hohe Ne-

gicrung war durch die Herren Land-

ammann Hildebrand und Statthalter
Doscnbach vertreten; auch Herr Alt-
Landammann Schwerzmann hatte sich

bei der Leichenfeier eingefnnden. — Der
Trancrgottesdienst am 13. und 28. Juli
wird um 8 Uhr (nicht wie es in den

Circnlaren hieß, um halb 8 Uhr) be-

ginnen. — Ein Lebensbild des Ver-
storbenen wird Ihnen nächstens zugestellt
werden. *)

* Aargau. Der kantonale
P i n s v e r e in des Aargau's hat sein

Jahresfest in Bremgarten am 29. Juni
glänzend und unter großer Betheiligung
des katholischen Volkes der Umgegend
gefeiert. Der Festgoltesdienst begann
mit der Predigt des hochw. Pfarrer
Döbeli von Muri über den Vor-
sprnch: „Darum lasset euer Licht lcuch-

ten, auf daß die Menschen eure guten
Werke sehen und den Vater preisen, der

im Himmel ist." Unmittelbar nach

Schluß des Gottesdienstes und den herz-

lichen Worten der Begrüßung an die

Anwesenden durch Hochw. Pfarrer
Stock er in Bremgarten, begann die

Eröffnung der Verhandlungen durch

Herrn Fürsprech Conrad von Auw, der

den Präsidenten Herrn Nationalralh
von Schmid zu vertreten hatte.

Im ersten Vortrag behandelte hochw.

Pfarrer Herzog von Gansingen die

Stellung des Pinsvereins zur Kirche;
im zweiten schilderte H. Fürsprech C o n-

rad von Auw das Verhältniß des

Piusvereins zum Staat („Sind die

Menschen da des Staates wegen oder

ist der Staat da der Menschen wegen ");
den dritten Nortrag über die Stellung
des Piusvereins zum Eziehungs-
Wesen hielt H. Gerichtspräsident

Meier in Bremgarten. Die drei,
sich eng und organisch an einander

schließenden Vorträge bildeten eine gut
durchdachte, höchst zeitgemäße Triologie.
An die Stelle des hochw. Dekan Nohn
sel. wurde hochw. Pfarrer G i slcr in
das Kanlonalcomite gewählt. Der an-
sehnliche Betrag des Kirchenopfers wurde

zur Untersuchung des kalhvl. Kirchen-

Zum voran« besten Dank nebst Biltc um
beförderliche Znjcndnngl D. Red.



230

baues in Aaran bestimmt. — Wann
u n d w o wir d sich ein m alde r
kantonale Piusverein von
S oloth n r n ve r s a m m el n

-0uw soin inu vori t Ircuno, kwo al

motet.» 6nl. 6, 8.

Aargau. (Mitgetheilt.) Das Kapi-
tel Negensberg Hal am k. Juli »»ter

dem Vorsitze des Hrn. Dekan Herzog

von Hornussen folgende Wahlen getrof-

sen. Zum Dekan für den versterbe-

neu Hrn. Nohn, hochw. Herrn. K a m-

merer Wengi, Pfarrer in Unter

Endingen; znm Kammeier Hr. Sextar

Pfarrer Koch in Wettingen znm Sex-

tar Hrn. Pfarrer Widmcr in Fislisbach.

Graubündcn. Das 0orpus eatko-

tieum hat eine Abordnung bestehend

aus Hrn. Ständerath Peterctli und

Hrn. Dr. Decurtins nach Einsiedeln

geschickt, um dem hochiv. Prälaten, als

Präses der Congregation, von der Re

Vision der Verordnungen über das Klo-

ster Dissentis Kenntniß zu geben und

die helvetische Congregation der Vene-

diktiner zu ersuchen, die Restauration

des Klosters energisch an die Hand zu

nehmen. Diese Abordnung erhielt die

Zusicherung, daß die Congregation ihrem

Versprechen nachkommen werde.

Mit Befremden lesen wir in einer

Correspondenz der „Allg. Schw. Ztg."
aus Graubünden, das schweiz. Justiz-

département habe sich berufen erachtet,

die jüngsten Verhandlungen des Großen

Rathes von Graubünden in Sachen des

Klosters Dissentis einzufordern, um die-

selben seiner Prüfung zu unterstellen.

Der Correspondent schreibt: „Bei uns

vermag man nicht recht einzusehen, auf
welche Grunde das Justizdepartement

seine diesfällige Befugniß stützt. Dis-

sentis ist weder ein erloschener noch

ein aufgehobener Couvent, und fällt so-

mit nicht in den Bereich des bezüglichen

Artikels der Bundesverfassung, dessen

Obhut dein Justizdepartement anvertraut

ist. Es muß in Bern durchaus irrele

vant erscheinen, ob die Dole für No-

vizen durch eine großräthliche Verord-

nung normirt sei oder nicht, und ob

der Convent zu großem oder geringern

Leistungen für öffentliche Zwecke des

Schulwesens verhalten wird. Denn in
der That bewegen sich die Beschlüsse

des Großen Rathes, den Wünschen des

corpus outlrolicuni Rechnung tragend,

nur innerhalb dieses Nahmens. Es

gereichte übrigens der bnndestrenen Ge-

sinnnng unserer Negierung nur zur
Ehre, daß sie, ohne ans die Competenz-

frage einzutreten, die einschlägigen ?lc-

ten zur Verfügung hielt, und hiemit,
wie zu hoffen steht, der Frage selbst

den weitern Säftenmlanf unterband." —

Wallis. Der „WalliserBote" schreibt:

„Wir vernehmen mit Freuden, daß unser

Hoch.vst. Obcrhirte Adrian Jardi-
nier von dem Falle, den er auf seiner

Pastoralvisite in St. Niklaus gethan

und der ihn gezwungen, seine Hirien-
reise im Oberivallis zu unterbrechen
und für einige Zeit das Bell zu hüten,
sich allmählig erholt und daß er näch-

stens nach Morgins, einem Kurort in

seiner ehemaligen Pfarrei Trois-Tor-
rents, sich begeben wird, um daselbst

seine volle Genesung zu suchen."

Genf. Die Gesetzesvorlagc betreffend

Unterdrückung des Cnltusbndget (Treu
»ung von Kirche und Staat) ist in
der Volksabstimmung des letzten Sonn-
tags mit großer Mehrheit — 9306

gegen 4046 Stimmen — verworfen

worden. Der Eifer, mit welchem der

Hauptgegner der Vorlage, der Erdieiator

Ca r t e ret, diesen Anlaß benützte, um

„die protestantische Staatskirche zu rct-
ten" und die naive Fröhlichkeit,
mit welcher Freidenker, Orthodoxe, Alt-
katholiken und, wie es scheint, auch

Katholiken sich den Spaß erlaubten,

einmal wieder „ein einig Volk von

„Brüdern" darzustellen: all das hatte

gewiß anck seine komische Seite. —
„Angst vor Ultramontanismus, Angst

vor Orthodoxie, Angst vor dem Hunger-
tod und vor den Glaubensbekenntnissen:

das sind die Ingredienzen, aus denen

sich diese Streiter für die Staatskirche

ihre Stärkung holten." Wir glauben,

mit dieser Erklärung habe die „Allg.
Schw. Ztg." den Nagel so ziemlich auf
den Kopf getroffen.

Am Montag fand sodann eine große

Demonstration statt zu Ehren der Ver-

werfnng. der Trennung von Kirche und

Staat. Der Zug versammelte sich ans

dem Molard und begab sich unter Glocken-

geläute in die Cathédrale, wo Hr. Prof.
Congnard durch ein Gebet den
errungenen Sieg feierte und
die Anwesenden aufforderte, nun auch

der geretteten S t a a t s k i r ch c

treu zu dienen. Kanonendonner und

allgemeines Glockengeläute begleitete dar-

auf den Zug wieder durch die Straßen
der Stadt zurück ans den Molard. Dort
hielten die HH. Braillard und Carteret

nochmals Ansprachen. Hr. Carteret er-

klärte, die 4000 Ja Stimmenden sollen

nicht als Feinde, sondern als Brüder

betrachtet werden. Feinde dagegen seien

jene, welche vom Ausland her unsere

Institutionen und unsere Freiheit bc-

kämpfen. Daraufhin zerstreute sich die

Menge, die übrigens für das, worauf
es bei einer wirklichen Belebung einer

zerrütteten Kirche ankommt, wenig Ver-

ständniß zu haben schien!

P Aus und von Rom (v. 0. Jnli).
Die Regierung von Belgien hat

ihren Gesandten beim Vatiean abbcrn-

sen, den diplomatischen Verkehr mit dem

Papste abgebrochen und dem in Belgien
akkreditirten apostolischen Nuntius die

staatliche Anerkennung entzogen. Dieses

Vorgehen begründet das Ministerium
mit der Vorgabe, die römische Curia sei

in dem Schulstreit doppelzüngig ge-

wesen und die gesammte Freimaurer-
Presse erläßt ein Anathema über die

päpstliche Doppelzüngigkeit.

Wir appelliren an den Satz: ^.uckin-

lur st allara purs und erwähnen für
heute nur, daß das belgische Ministe-
rinm seine Anschuldigung auf Beweise

stützt, welche ihm durch den g e i stes-

kranken Bischof D ü m o n t znge-

kommen seien!

Wie die Liberalen mit den wissen- ^

schastlichen Schätzen der von ihnen auf-

gehobenen Klöster gehanst haben, dar-

über kamen in der Deputirtenkamincr
bei Berathung des Büvgets (Artikel

Bibliothek) offizielle Geständnis^

(Siehe Beilage.)
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Z» Tage. Die liberale Regierung hat

bekanntlich die Bibliotheken der Klöster
beraubt und ans dein Raube die söge-

nannte llltiliotocm Vittorio Lmnnuolo
gebildet. Der Deputirte Martini schil-
berte nun die heillose Wirthschaft in
dieser Bibliothek. Die Bibliothekare be-

wahrten die Bücher schlecht. 90,000
Lire gebe man jährlich für die Biblio-
lhek ans und trotzdem existire dort nicht

einmal ein Katalog. Bei der letzten

Revision habe die Commission unter
einer Fallthüre tO—12 Tausend zer-

nssene und zerstreute Blätter gefunden

»nd darunter einen höchst kostbaren

Brief von Columbus. Im Sommer
1878 sei eine Unmasse von Büchern

nicht zur Stelle gewesen. Die seltensteil

Werke seien bei einer Auction als Ma-
cnlatur, 40 Centisimi pro Kilo, ver-

kauft worden. Doch habe nicht nur die

Bibliothek selbst verkauft, sondern auch

die Diener hätten für ihr Conto die

Bücher zu 25 Centesimi das Kilo los-

geschlagen.

Unterrichtsminister de Sanctis envi-

derte: die Worte Martinis bcrnheten

größtentheils auf Wahrheit. Er habe

bei seinem Amtsantritt eine Commis
sion zur Untersuchung der Bibliothek
ernannt und habe den von ihrem Bor
sitzenden, Baccelli, erstatteten Bericht
nicht ohne Schamröthe (son/a rossoro)
lesen können, doch müsse er weitere

Aeußerungen über die Angelegenheit

ablehnen, bis der Bericht der Commis-

lion im Druck erscheine.

Von den Borgängern des jetzigen
blnierrichtsministers schob Einer die

Schuld ans den Andern, Maitini da-

gegen betonte ohne Widerspruch, von
ben 500,000 L., welche mail für die

Bibliothek verausgabt habe, seien 300,000
als verloreil zu betrachten.

So wirthschaftet das revolnti o

uäre Italien zum größten Schaden
ber Wissenschaft mit den literarischen

Schätzen, welche die fleißigen Mönche

unter Jahrhunderte langen Opfern an

Zeit, Mühe und Geld gesammelt und

bewahrt haben. Die Revolution ist nur
8wß im Zerstören, doch einen solchen

Wandalismus hätten wir ihr kaum zu-
getraut.

4- -i«

Se. Hl. Papst Leo Xlll. hat den

Herzog Salviati, Präsident der

katholischen Vereine Italiens, beglück-

wünscht, daß derselbe von seinen Mit-
bürgern in Rom zum Stadtrath ge-

wählt wurde und die Wahl angenom-
men habe.

Das Resultat der jüngsten Stadt-

rathswahlen ist natürlich von der ra-
dicalen Partei als ein sehr empfindli-
cher Schlag empfunden worden und

unter der Einwirkung der jetzt bereits

sehr starken Hitze hat sich die Stimmung
ihrer Führer zn einer wahren Berser-

kcrwuth gesteigert. Da es jedoch noch

nicht an der Zeit ist, in Rom die Tra-
gödie der Pariser Commune zu wieder-

holen, so haben die Zukunftspetroleure
einstweilen ihren aufgeregten Gemüthern
durch eine unblutige Demonstration eine

Ableitung verschafft. Um die beruhi-

gende Wirkung dieses Mittels zn erhö-

Heu, wurde die kühle Abendzeit zn sei-

ner Anwendung gewählt und so ver-

sammelten sich denn gestern auf vor-

herige gedruckte Einladung um die

nennte Stunoe ans der Piazza del Po-
polo etwa anderthalb tausend Mitglieder
radicaler Volksvereine mit ihren Fahnen
und zogen von dort aus, ein Musik-

corps an der Spitze, den Corso entlang
nach dem Capitol. Wo die Demon-

stranten auf ihrem Feldzug an der

Wohnung eines der nengewählten Cle-

ricalcn oder sonst eines hervorragen-

ven Mitgliedes der katholischen Partei
vorbeikamen, unterließen sie es nicht,

durch Geheul und Gebrüll ihre Sym-
pathieen kund zu geben; sobald dann

aber die Aufregung größer zu werden

drohte, wodurch die überwachenden Po-

lizeibeamten zum Einschreiten sich hätten

veranlaßt sehen können, so befahlen die

Führer den Musikanten, die Garibaldi-

Hymne anzustimmen und alsbald setzte

sich der Zug unter lautem Jubel wieder

in Bewegung.

Auf dem Capitolberge angelangt, er-

stieg der Republikaner Parboni die

Freitreppe vor dem Senatorenpalast

und verlas einen Protest gegen die

„Schmach", welche Rom und Italien
I durch die Stadtrathswahleu vom von-

gen Sonntag erlitten, und die sich nicht "

mehr wiederholen würde, wenn das all-
gemeine Stimmrecht zum Gesetz erhoben
würde. Dieser Protest und ein Tele-

gramm von Garibaldi wurden mit all-
gemeinem Jubel begrüßt, worauf die

Bande sich zerstreute.

Dcntschland. (Mitgetheilt.) Die
XXVII. Generalversammlung der Ka-
tholiken Deutschlands wird in diesem

Jahre, so Gott will, vom 27. bis 30.

September zn Constanz tagen. Der
Kommissär der Generalversammlung,
Karl Fürst zu Löwenstein. — Als die

Katholikenversammlung vor 7 Jahren
ebenfalls in Constanz zu tagen beab-

sichtigte, entschied Strom ei er: „Das
werde ich hier nicht dulden; die schwarze

Bande kann man in Constanz nicht brau-
chen." Was ist heute ans dem damals

allmächtigen Bürgermeister geworden?
Die Excommunication hat ihm keinen

Segen gebracht.

l—, Der „Germania" wird unterm

5. ans Baden geschrieben: In Sa-
chen der Besetzung des crzbischvf-
lichen Stuhles ist ein Unterhänd-
ler — nicht aus Freiburg — in Karls-
ruhe eingetroffen. Derselbe wurde am

gestrigen Mittag vom Großherzog in
Privataudienz empfangen, worauf er

den Minister Stösser und andere hoch-

gestellte Staats- uud Hofbeamte besuchte.

Es ist bemerkenswerth, daß dieser Un-

terhändler hierher beschieden wurde, nach-

dem erst vor ein paar Tagen der Staats-

minister Turban in längeren Erholungs-
urlaub gegangen war. Bekanntlich

wollten die Liberalen aber die Besetzung

des Bischofstuhles nicht durch Herrn
Stösser, sondern durch Herrn Turban

vorbereiten lassen.

>-l Ein Correspondent des „Wests.

Mercur" macht diesem Blatte die po-

sitive Mittheilung, daß der deutsche

Kaiser einem höheren Staatsbeamten

gegenüber sich dahin ausgesprochen habe,

er werde ohne die Anwesenheit des kirch-

lichen Oberen am Kölu e r D o m -

b a u feste nicht theilnehmen; er werde

so den Intentionen seines hochseligen

Bruders, des Königs Friedrich Wil-
helm IV., entsprechen. Der Gewährs-
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mann des Münsterschen Blattes glaubt,

Grund zu der Annahme zu haben, daß

der Kaiser aus dieser Willenserklärung
kein Hehl zu machen beabsichtigt habe,

Altkatholische Beschei-
den heit. .In Bonn zählt der einzige

katholische ordentliche Theologieprofessor

durchschnittlich circa 150 Hörer, die 3

altkathol. Professoren dagegen miteinan-

der 1 — 2. Das Trio wählte am 1. Juli
zum Dekan der theologischen Fakultät
den Altkatholik Dr. Reusch, wie denn

seit 10 Jahren stets einer der drei

Altkatholiken Dekan war!

Oesterreich, Der „ersten ordentlichen

Synode der Alt k a t h oli k en Oester-

reichs" in Wien am 29, Juni wohnten
16 Herren und mehrere — Damen bei.

Abschaffung des „Ohrenbeicht- und Fa-
stenzwanges", Aufhebung des Cölibats

und Einführung des Gottesdienstes in
der Muttersprache wurde beschlossen.

Oesterreich ist ein großes Land, aber

16 Herren sind wenig Herren!

Belgien. Der belgische Episcopat

hatte beschlossen, aus Anlaß des 50-

jährigen Jubiläums der Unabhängigkeit

Belgiens in allen Kirchen ein feierliches

lo vouiu singen zu lassen. Nach dem

brutalen Angriffe der Regierung auf
den hl. Stuhl können die Bischöfe offen-

bar an der Feier des 16, August nicht

theilnehmen, und der Cardinal-Erzbi-
schof von Mecheln hat denn auch dem

„Journ. de Brux." zufolge bereits am

letzten Samstag dem König eine dies-

bezügliche Mittheilung gemacht.

Für Serlsorgpricstcr. Wie wir ver-

nehmen, eröffnet die Buchhandlung des

kathol, Erziehungs-Vereins HL, Auer in
Douauwörth) mit diesem Halbjahre ein
Abonnement um Fr. 1. 90. auf den

von uns schon mehrmals empfohlenen

„ A m b r o s i u s " Zeitschrift für die

Seelsorge der Jugend. Das Blatt er-
scheint am 15. jeden Monats und wird
dessen Zusendung besorgt von H. Lehrer

Haag in Bischofszell.

Druck und

Personal Chronik.
Aar g an. In Etzgen, Filialge-

meinde der Pfarrgemeiude Mettau, ist
in der Nacht vom 28. auf den 29. Juni
hochw, Pfarr-Resignat Joseph Heinrich
L e i m b acher von Sins nach vollen-
detem 82. Lebensjahre gestorben.

I l l u st r i r t e

Zeitschriften Schon.

1. Alte und Neue Welt (Einsiedeln
Benziger). Blumeulese aus Nr. 15: Eu-
phrosine. Richard v. Corwallis, Ober

ammergau. Hausapotheke. Der Herr
Vetter. Der Antinuskopf. Prinz Eu-
gen. Nordseebilder. Aus Amerika rc. rc.

2. Hauêschatz (Regensburg Pustet).
Blumenlese ans Nr. 13: Meister und

Schüler. Bilder aus Oesterreich. Aben-
teuer Herzog Christophs. Deondly dust.

Gardasee. Berlinerchronik. Das Klima.
Tiber zc. :c.

Schweizer Pins Verein.

Diejenigen Or tsver eine, die die
Jahresbeiträge, sowie die Iah-
resberichte und Todte nzettel
pro 18 7 9 noch nicht eingesandt
haben, werden höflich ersucht, .solche

prompt an den Cassier, Hrn. Pfei ffer-
Clmiger in Luzern, einzuschicken.

Der Vorstand.

Inländische Mission.

a. Gewöhnliche Beilege pro 1879 à 188V.
Nr, M.

Uebertrag laut Nr. 26 15,199 83
Aus der Pfarrei Wohlen 80 —
Von Tit. Kantonal Lehranstalt

in Sarneu 70 —
Von C. H. in S. 50 —

„ Hochw. Hrn. Joh, A,
in Sch. 100 —

Aus der Pfarrei Bettwil 18 50

„ „ „ Lütisburg 22 —

„ „ „ Mumps Nachtr. 5 —
„ „ „ Gommiswald 50 —

15,595 33
Der Kassier der inläud. Mission:

Pfeiffer-Elmiger in Luzern.

Uei der Expedition eingegangen:

Aus Fischingen:
Für die römisch-kathol. Kirche

in Allschwyl von F. K. Fr, l 0. —
Für die römisch-kathol, Kirche

in Möhlin von F, K. „ 10, —
Für den hl, Vater von N. N, „ 10. —

t Kirchen-Mimten-Handlung I
von Jos. Mber, Koffigrist in Luzern îempfiehlt sein Lager in allen Sorten Stoffen für Kirchcnklcider und auchV fertigen Paramentcn; auch alle Sorten Kirchenmctallgrsässe, Stoffe, Para V5 menten und Metallgefcisse sind von gar vielen Sorten und in großer Aus- ^^ mahl vorräthig. Reparaturen in obiges Fach eingehender Artikel werden à

^ gerne und billig besorgt. (12"

Sparbank in Luzern. -
Diese von der höh, Regierung des Kantons Luzern genebmigte Aktiengesellschaft

hat ein Garantiekapital von Fr. 100,000 in der Deposilenkasse der Stadt
Luzern laut Statuten hinterlegt.

Die S p a r b a nk nimmt Gelder an gegen Obligationen und Cassascheine und
verzinset dieselben zu folgenden Bedingungen:

Obligationen à S "/»
auf l Jahr fest angelegt und sodann nach crfolgter Kündigung in 6 Monaten rückzahlbar

Obligationen » 4V- "/»
zu jeder Zeit kündbar und sodann nach 4 Monaten rückzahlbar,

Cassascheine » 4 >
zu jeder Zeit aufkündbar und sodann nach 8 Tagen rückzahlbar,

Zinsberechnung vom Tage der Einzahlung bis zum Tage des Rückzuges, ohne

Provifionsberechnung^ Wenvattnng.

Expedition von B. Schwendimann in Solothurn.


	

